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Die Geſchichte eines Verbrechens. 
Von Reginald Barnett. 
Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Engliſchen. 


(JFortſetzung.) 


Power's Vater war ein Apotheker in einem armen, aber 
ler dice dee Theile von London geweſen. In dem Zimmer 
we r Apotheke erblickte der kleine Robert das Tageslicht. 
betroffen noch zu jung, um das Unglück zu erkennen, das ihn 
2 er als er feine Mutter verlor, welche bald nach 
Pow eburt in Folge eines Fiebers ſtarb. Der würdige Miſter 
1 der Aeltere trug ſein Unglück mit Ergebung, blieb Wittwer 
125 widmete ſich ſeinem mutterloſen Kinde. Sein Geſchäft 
ER klein, aber ziemlich einträglich; jeden Sonnabend 
Menſchem Markt in der Nähe abgehalten, welcher eine große 
Pillen menge herbeilockte, und Apotheker Power hatte eine 
theils — en, welche bei den Bewohnern jenes Stadt⸗ 
nichts, der Ad eliebtheit genoß. Die Pillen koſteten wenig oder 
Sonnabenden u avon aber war bedeutend, beſonders an den 
ungewöhnlich emegcies ſich, wenn auch im Kleinen, doch 
Power bei Seite glich. Das erworbene Geld legte Mifter 
Knabe wurde auf für die Erziehung ſeines Sohnes. Der 
einer Neigung, die ſich e gute Schule geſchickt. Ohne irgend 
wech i Walken m vielleicht ſpäter zeigen könnte, entgegen- 
ub Kran aimmte ihn fein Vater für die Heilkunſt 
Hin 0 9 wurde ſchon früh nach dieſer Richtung 
Die Sache ging nach Wunſch, der ; : 
; ; . . junge Robert widmete 
fig nei Luft - Ob der Helke arbeitete fleißiger als 
eee Ki Boenten und machte ſein Examen mit 
uszeichnung. ater war entzückt und überſchätzte die 
152 55 feine Sprößlinge, Mein Sohn wird noch ein 
roßer Mann wer n“, murmelte 76r { i i 
wenn einft Die elite feines chene "and nn wee 
wird, jo wird auch der beſcheid 13 Or 
! ene und bis dahin wenig bes 
kannte Apotheker nicht vergeſſen werden, welcher für ſeine Aus⸗ 
1 15 5 ur eu Scher dal Eine beſcheidene Eitel⸗ 
„welche dur Du Sel i 
rechtigung 8 in Paris a 
Die Hoſpitäler in Paris genoſſen zu ; it in ärzt⸗ 
lichen Kreiſen ganz beſonderen Ruf. Desha Nie ber in: 
tobert Power nach Paris geſandt, aber fein Aufenthalt in der fran⸗ 
zöſiſchen Hauptſtadt fand nach einem Jahr ein vorzeitiges Ende. 
Er wurde plötzlich nach Hauſe gerufen und kam noch 
rechtzeitig dort an, um feinen Vater zu umarmen und feine 
etzten Worte anzuhören. 


(Nachdruck verboten.) 


Dann erkannte Robert die Seelengröße des alten Mannes. 
Die Einnahmen der Apotheke, die einſt ein einträgliches Geſchäft 
geweſen, waren zu nichts zuſammengeſchmolzen. Vor einiger 
Zeit wurde der Markt für überflüſſig und läſtig erklärt und 
daher abgeſchafft. Das Menſchengedränge hörte auf, die Pillen 
kamen aus der Mode, und der alte Power hatte ſchweigend, 
aber muthig gegen das feindſelige Geſpenſt, „das Nichts“ ge⸗ 
kämpft, und ſich das 1 pte verſagt, damit ſein Sohn die 
Studien fortſetzen konnte, welche ihn zu einem großen Manne 
machen ſollten. Fr 

Robert Power's Verhältniſſe Hatten ſomit eine neue Wendung 
genommen. Das heitere Studentenleben war vorüber, die Zeit 
zum Handeln war gekommen. Als ſein Vater begraben war, 
verkaufte der junge Doktor das Geſchäft für eine geringe Summe 
und begann zu überlegen. Eine Praxis als Arzt auf eigene 
Rechnung konnte nicht in Frage kommen; unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden braucht ein engliſcher Arzt vor allem Kapital, und 
Robert verfügte nur über eine geringe Summe. 

Deshalb nahm er, was ſich ihm zufällig bot, nämlich 
den Poſten eines Aſſiſtenten bei einem angeſehenen Arzt in 
Mancheſter. 

Robert Power's Kenntniſſe und feine Geſchicklichkeit ſtanden 
über dem Durchſchnittsmaße, wie ſeine Zeugniſſe und die Preiſe, 
die er erhalten hatte, bewieſen. Der alte Doktor Merritt war 
erfreut, einen ſo jungen, fähigen und 5 Kollegen zur 
Hilfe zu erhalten, und übertrug ihm mit vielem Vertrauen faſt 
ſeine geſammte Praxis. Robert wäre ohne Zweifel im Lauf 
der Zeit Aſſocis des Alten geworden und feine Zukunft geſichert 
geweſen. Es trat jedoch ein Ereigniß ein, welches mit einem 
Schlag alle ſeine Hoffnungen zerſtörte, eine jener häßlichen An⸗ 
klagen, gegen welche Leute in verantwortlicher Stellung zuweilen 
machtlos, wenn auch ſchuldlos ſind. Eine verheirathete Patientin 
klagte ihn an, ſeine Stellung als Arzt mißbraucht zu haben. Er 
fühlte ſich vollſtändig unſchuldig, aber was konnte er thun? Die 
Anklägerin beharrte auf ihrer Behauptung, und ihre lauten 
Ausbrüche der Entrüſtung begegneten der Sympathie des 
Publikums, Robert Power war noch jung und ziemlich un⸗ 
bekannt, deshalb galt ſeine Schuld im Voraus für erwieſen. 
Als die Klägerin vor Gericht von einem erfahrenen Anwalt 
einem ſtrengen Kreuzverhör unterworfen wurde, verwickelte ſie 
ſich freilich in Widerſprüche und ſuchte eine Lüge durch eine 


zeugt, daß fie nur ein Werkzeug geweſen war. 


andere zu verdecken. Schließlich erzählte ſie Vieles ſo abweichend 
von ihren urſprünglichen Angaben, daß man an ihrer Glaub⸗ 
würdigkeit zweifeln mußte. Die Anklage gegen den jungen Arzt 
kam nicht weiter, als bis zum Unterſuchungsrichter und wurde 
aus Mangel an genügenden Beweiſen zurückgewieſen. Robert 
Power verließ das Gericht mit fleckenloſem Rufe, aber der 
Skandal war groß geweſen und die Meinungen waren getheilt. 
Der alte Doktor Merritt war der Erſte, der ſich von Robert 
Power abwandte. Er gehörte zu der altmodiſchen Art von 
Aerzten, die öffentliche Meinung war ſein Abgott, und in dieſem 
Fall ſchien ſie von ihm ein Opfer zu verlangen. So kam es, 
daß der junge Aſſiſtent eine Andeutung, wenn auch in ſehr 
ſanfter Weiſe erhielt, daß er gehen könne. Ein wirklich 
Schuldiger würde, geſtützt auf die Entſcheidung des Gerichts, 
ſich dagegen aufgelehnt haben, aber Robert Power unterließ 
dies. Er war zu ſehr verletzt in ſeinen Gefühlen, um mehr zu 
thun, als ſchweigend und mit Verachtung zu leiden. Offenbar 
war ihm Jemand feindlich geſinnt und hatte dieſen Streich gegen 
ihn geführt, davon war er überzeugt, denn ſeine Anklägerin 
konnte keinen Grund zur Feindſchaft gegen ihn haben. Sie 
war auch nicht eine jener unglücklichen, hyſteriſchen Perſonen, 
welche Sinnestäuſchungen unterworfen ſind. Robert war über⸗ 
Aber wer konnte 
ſein geheimer Feind ſein? 

Der junge Arzt nahm ſeine zerſtörten Hoffnungen mit ſich 
nach Sandbank, wo er einen Onkel von mütterlicher Seite, ſeinen 
einzigen lebenden Verwandten, hatte. Dieſer wenigſtens wandte 
ſich nicht von Robert ab, er fand eine herzliche Aufnahme und, was 
noch beſſer war, einen unerſchütterlichen Glauben an ſeine Unſchuld. 

Dann trat an den jungen Arzt die Frage heran: „Was 
nun?“ Die ärztliche Laufbahn war ihm verſchloſſen. Miſter 
Pearſon, ſein Onkel, war ein Geſchäftsmann von mäßigem Ver⸗ 
mögen, der ſich vom Geſchäft zurückgezogen hatte, aber als Mann 
von tadelloſem Ruf einigen Einfluß in der Stadt beſaß, und 
ſo kam es, daß Robert in eine gerade offene Stelle bei der 
Polizei in Sandbank einrückte. Als Miſter Pearſon ſtarb, was 
vor dem Einbruch bei Kingsford eintrat, war der frühere Arzt 
immer noch ein einfacher Schutzmann, der ſeine Pflichten pünktlich, 
aber mit Gleichgiltigkeit erfüllte und ſich vergebens bemühte, 
die Vergangenheit zu vergeſſen, dabei aber doch darüber glücklich 
war, daß in dieſem kleinen Städtchen an der See ſeine Ver⸗ 
gangenheit ganz unbekannt war, und daß er für die Wenigen, 
die ſich etwas genauer nach ihm erkundigten, nichts Anderes war, 
als der Neffe des alten Herrn Pearſon. 

Das Stück von dem Briefe, das er am Morgen nach 
dem Mord in der Hamiltonſtraße gefunden hatte, riß jedoch alle 
ſeine alten Wunden wieder auf; die Vergangenheit mahnte ihn 
mit ſtarker und grauſamer Stimme und eine unbeſtimmte Ueber⸗ 
zeugung befeſtigte ſich in ihm, daß ſeine eigene Vergangenheit 
und die der ermordeten Unbekannten durch eine verborgene Kette 
mit einander verbunden waren. Ein witter Strom von Ver⸗ 
muthungen überfluthete ihn, er vermochte ſich aber nicht zu 
erklären, was er nur unbeſtimmt fühlte. 


1. 


„Hier wird es Arbeit für die Detectives geben,“ hatte der 
Inſpektor Gadd geſagt und dabei recht gehabt. Es war nicht 
wahrſcheinlich, daß eine ſo wichtige Sache, wie dieſes geheimniß⸗ 
volle Verbrechen, den ſchwachen Kräften der ſtädtiſchen Polizei 
überlaſſen bleiben werde. Dieſe verfügte wohl über einige Leute, 
welche zuweilen in bürgerlichen Kleidern ausgingen, um ſich 
in's Gedränge zu miſchen, betrunkene Bootsleute und Fiſcher 
zu notiren, ungeſchickte Taſchendiebe und andere Miſſethäter 
abzufangen, aber das waren keine Detectives, welche darauf ein⸗ 
geübt waren, dem Verbrechen auf geheimen Wegen nachzuſpüren. 

Es war deshalb nothwendig, ſich nach London zu wenden, 
und in Scotland Yard, dem Hauptquartier der Londoner geheimen 
Polizei, wurde Verfügung getroffen, um einen ſcharfſinnigen und 
erfahrenen Beamten zur Aufklärung des Geheimniſſes abzuſenden. 

Es iſt überflüſſig zu erklären, daß wenige Stunden genügten, 
um das Ereigniß in der Hamiltonſtraße nicht nur in Sandbank, 
ſondern auch im ganzen Königreich bekannt zu machen. In 
Sandbank war die Aufregung ungeheuer. 
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Dieſes beliebte und bekannte Seebad bedarf keiner Be⸗ 
ſchreibung. Auch wer es nicht beſucht hat, dürfte von ſeiner 
blauen See, ſeinen Klippen und Sandbergen und der reinen 
Luft, die dort herrſcht, gehört haben. Im Sommer findet ſich 
eine Menge von heiteren Müßiggängern aller Art in dem Orte 
zuſammen. Als das Ereigniß in der Hamiltonſtraße eintrat, 
war die Stadt ſchon leer und ſtill geworden, die Saiſon war 
vorüber, und der froſtige Oktober hatte die flüchtige Fremden⸗ 
bevölkerung fortgetrieben. 

Aber die anſäſſigen Einwohner waren zurückgeblieben und 
außerdem noch ein kleiner Stamm von reſpektablen Badegäſten, 
welche Sandbank während der Zeit des tollſten Gedränges 
mieden, jetzt aber ſeine Vorzüge zu ſchätzen wußten. Auch auf 
alle dieſe machte das Trauerſpiel in der Villa Rob Roy ſelbſt⸗ 
verſtändlich lebhaften Eindruck. 

Sergeant Power war inzwiſchen unermüdlich thätig. In⸗ 
ſpektor Gadd, welcher den traurigen Fall ſo bald als möglich 
aufklären wollte, ließ ſeinem untergebenen Beamten freie Hand. 
Er ſollte ſich ganz der Sache widmen, Alles ermitteln, was nur 
im Geringſten von Werth ſein konnte und überhaupt beweiſen, 
daß die Polizei von Sandbank ihr Geſchäft ſo gut verſtehe, 
als irgend Jemand. Robert Power's Anſehen war bei dem 
Inſpektor raſch geſtiegen. 

Sergeant Power widmete ſich eifrig ſeiner Aufgabe. Zu⸗ 
nächſt waren zwei Dinge feſtzuſtellen: erſtens die Vergangen⸗ 
heit der Ermordeten, und zweitens die geheimnißvolle Fremde. 
Der letztere Punkt, welcher am wichtigſten ſchien, nahm zuerſt 
ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Die Perſon, welche die 
Villa Rob Roy beſucht hatte, mußte doch irgendwo ange⸗ 
kommen ſein, ſie mußte alſo, wenn ſich nicht etwa die Wunder 
von „Tauſend und eine Nacht“ wiederholten, von irgend Je— 
mand geſehen worden ſein und möglicherweiſe von einer Perſon, 
welche einen durchdringenderen Scharfblick beſaß als Frau Gregory. 

„Wer kann mir darüber Auskunft geben?“ fragte der 
Sergeant Power,, vielleicht der Schutzmann, der in der Hamilton⸗ 
ſtraße auf Wache war? Jedenfalls muß ich mit dieſem beginnen.“ 

Der Mann war bald gefunden. Es war eine plumpe, 
menſchliche Maſchine, welche vom Pflug in den Dienſt der 
Polizei getreten war, fähig zu erkennen, ob eine Thür gut 
oder ſchlecht geſchloſſen ſei, und im Stande zu beſchwören, daß 
ein Mann betrunken ſei, weil er taumelte. Viel weiter reichte 
aber ſein Vermögen nicht. 

Sergeant Power erwartete wenig von dieſem pausbackigen 
Vollmondsgeſicht, indeſſen machte er einen Verſuch. 

„Sie hielten Ihre Augen offen letzte Nacht, hoffe ich, 
was haben Sie geſehen?“ 4 i 

„Was ich geſehen habe? Nun, ich weiß nicht, ob ich 
etwas mehr geſehen habe, als in anderen Nächten.“ 

Dieſer Anfang verſprach nicht viel, aber Robert Power 
verzweifelte noch nicht. 

„Wo ſtanden Sie von halb zwölf bis etwa zwölf Uhr 
auf Poſten?“ 

„Ich kam um zehn Uhr auf Wache, und um die Zeit, 
nach der Sie fragen, muß ich durch die Hamiltonſtraße ge⸗ 
gangen ſein.“ 

„Standen Sie in der Nähe der Rob Roy Villa?“ 

„Nicht weit davon, Sir, ich konnte das Haus ſehen.“ 

„Sahen Sie Jemand in das Haus eintreten?“ 

„Das kann ich nicht ſagen.“ 

„Bemerkten Sie, daß Jemand herauskam?“ 

Der Poliziſt that ſein Möglichſtes, um ſcharf nachzudenken. 

„Nein, Sir, ich erinnere mich nicht, daß ich Jemand heraus⸗ 
kommen geſehen habe“, antwortete er endlich. 

Das war ziemlich unbefriedigend, aber Robert Power gab 
das Spiel noch nicht verloren. 

„Geben Sie ſich Mühe, mein Beſter, mir ein Bischen zu 
helfen“, redete er dem Andern zu, „Sie ſind ein gut ausſchen⸗ 
der Burſche und ich bin überzeugt, daß Sie ein Freund der 
Damen ſind, ich weiß, Sie würden ſcharf hinſehen, wenn Sie 
einen Unterrock erblicken würden. War irgend ein Frauen⸗ 
zimmer in letzter Nacht dort um den Weg?“ . 

Der Poliziſt lächelte vergnügt über die ſchnurrige Art, 
wie ſein Sergeant die Fragen ſtellte. N 
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„Ja, Sir, ich habe wohl einige geſehen.“ 

„Düren fie Ihnen fremd?“ 

„Ich kannte die meiſten derſelben, es waren hieſige.“ 

wohnt, annten Sie die Dame, welche in der Villa Rob Roy 
und in letzter Nacht ermordet wurde?“ 
„Ja, ich habe ſie ein⸗ oder zweimal in der Stadt geſehen.“ 
„Haben Sie dieſelbe in der letzten Nacht geſehen?“ 

— Der Poliziſt dachte einen Augenblick nach. „Jetzt, wo Sie 

ea ſprechen,“ ſagte er, „fällt mir ein, daß ich fie geſehen 

J e. Es war gleich, nachdem ich auf Poſten kam, ſie ging 

n mir vorbei und ſchien in Eile zu ſein.“ 

if“ In welcher Richtung ging fie?” fragte Sergeant Power 

eifrig, doch halt, war ſie allein, als Sie ſie ſahen, oder war 

Jemand bei ihr?“ 

„Sie war allein und ging hinab, dem Strande zu.“ 

. „Dem Strande zu?“ rief Sergeant Power. „Sagten Sie 

ſo: dem Strande zu? Hören Sie, mein Beſter, was Sie mir 

Si ſagen, iſt ſehr intereſſant und von großer Wichtigkeit. 

ind Sie feſt davon überzeugt, daß ſie in der Richtung nach 
em Strande zu ging?“ 
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„Ich bin ſo feſt davon überzeugt, als davon, daß ich hierſtehe.“ 

Der Poliziſt war kein Kind der Phantaſie, man konnte 
ihm zutrauen, daß er nichts erfand, das wußte Robert Power, 
denn er hatte auf den erſten Blick die geiſtige Fähigkeit des 
Beamten richtig geſchätzt. Aber wenn er die Wahrheit ſprach 
und ſich nicht irrte, ſo war die Entdeckung, welche ſeine An⸗ 
gabe enthielt, von bedeutendem Werth. Der Fußweg, welcher 
von der Hamiltonſtraße nach dem Strand führte, berührte die 
große Straße im Mittelpunkte der Stadt. Zwei Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften hatten Linien von London nach Sandbank ge⸗ 
baut, beide mit beſonderen Bahnhöfen, in geringer Entfernung 
von einander. Der nahe Weg von der Hamiltonſtraße nach 
der See lag ganz außerhalb der Richtung, welche Jemand auf 
dem Wege nach einem der Bahnhöfe einſchlagen mußte. Da⸗ 
raus folgte, daß die Ermordete, welche als Madelaine Faure 
bekannt war, nicht auf den Bahnhof gegangen ſein konnte, um 
mit ihrer geheimnißvollen Freundin zuſammen zu treffen, als 
ſie nach Frau Gregory's Angabe das Haus am Abend vor 
dem Verbrechen verließ. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleine Gäſte. 


Kinderſzene von E. Roſſt. 


„Nun gut, dann iſt es abgemacht“, ſagte Herr Moritz Feld⸗ 
van zu feiner Schweſter, die etwas ängſtlich ſeines Spruches 
balrte: zreiſe Du nur unbeſorgt Deiner Erbſchaft nach — wir be⸗ 
bei iin Deine beiden Kinder mit dem Dienſtmädchen hier jo lange 


„Moritz iſt doch eine Seele von einem Manne“, meinte heim⸗ 


lich feine d Ä at 
J ine Frau zu ihrer Schwägerin, „ſo kleine Kinder als Gäſte 
Rinde r den 8 nie angenehm — übrigens ſind Deine 


r ein paar reizende kleine Kerle“ - 
Sören anderen Morgen rückten die reizenden kleinen Kerle als 
1 des Herrn Moritz Feldmann ein, zwei ſüße blonde Engel 
Jü blauen Himmelsaugen, in denen Ban ganz tief drinnen ein 
— chen Höllenfeuer glimmte — roſige Bengels zum geilen, vier 
Roben Jahre alt, Prinz und Paul. Prinz hieß eigentlich 
left wichen der Name ſollte ſich erſt mit dem erſten Schul⸗ 
ſagt A 17 "a einſtellen, einſtweilen war fein Rufname Prinz, und das 


I, Onkel Moritz kannte feine jüngſten Neffen eigentlich nur im 
Wende — wenn das Mädchen 8 PAR 2 te, oder 
x un bei gelegentlichen Beſuchen im Haufe, der Eltern dle friſch⸗ 
waſchenen weißen 1 momentweiſe auftauchten 
aber mn dieſem erſten Morgen ihres Logisbeſuches follie er fie 
erltenſchen nüher kennen lernen. Die jungen Herren ſaßen beim 
Speise Frühſtüc, als der jopiale Onkel, ein Spätauffteher, ins 
ſchmeckf per trat: „Guten Morgen, meine kleinen Jungen, na 


in ı 
Onkel nüßelegte fein Bisqult auf die Taſſe und fah ſich den 
One ben „Biſt Du eben erit u re agte ex mit 
und als deſſen d auf den noch gähnenden Mund des Langſchläfers, 
Prinz nur ein Bahnen in ein beluſtigtes Nicken überaing, fügte 
„Faulpelz!“ ort hinzu, aber ein Wort wie Donnerſchall: 
Onkel Moritz fa 5 
0 ja bite, daß es um feine Autorität geſchehen, denn 
0 r D 
Se übrige ſagte Rübchen ſchabend, mit lallendem Hohn: 
Es war ſchrecklich 
„aber wahr — die Neffen hatten fortan die 
Düftallchen Bruders itten fo. viel wie möglich das Daſein des 
Als Herr Mori Feld ? 5 
a mann einige Stunden ſpäter in die Stadt 
Ebel. Pa die Tone per der offenen Küche beraus ein klägliches 
ſelbſt nach und erblickte die Ainer Freundin im Salon ſaß, ſah er 
leitsraps einen großen S ef den Kleinen, die in einem Zärtlich⸗ 
gelegen, an ihr naturalffti RR zum Schuppen auf dem Brett 
damit die weißen Helligenkleldevevolles Herz geſchloſſen und ſich 
ſtarten Fiſchſchleim infiztrt hatten: On oben bis unten mit dem 
ihnen einige Streiche verſetzt, dann den 15 Kindermädchen, > 
gerifien, zum Waſchbecken geſchleppt em Kleinſten die Schürze ab⸗ 
0 Wa 0 dir die Hände nur Allein d bonnerte nun den Prinzen 
n dieſem Moment entdeckten die Nauen 01 { des 
unartigen Knaben den Onkel, der unter die Bi u Er € 
trottete ſofort zur Waſſerlettung und rief jeine Ye: 55 halb 
bittendem und halb trotzigem Ton zu: „Du 8 10 90 2 5 iS 
mir mal die Waſſerleitung auf!“ a eh ar pri, ma 


Und Herr Moritz Feldheim, der ſtrenge E 
ſeſtem 8 ſeine fünf Kinder fen d. d ech Ir 


ahn auf und wuſch ſeinem Herrn Neffen die roſi 
Paschen oſigen beſchmierten 


(Nachdruck verboten.) 


Die nächſten Tage vergingen ohne Zwiſchenfall, das Wetter 
war ſchön und die Magd den ganzen Tag mit den Kleinen im 
Freien. Als aber der erſte Sonntag nahte, gab es ein Freuden⸗ 
feſt im Haufe — der freie Schultag der Fünf wurde ausgenützt, — 
das Kinderzimmer dröhnte vom Lachen und Toben, vom Herzen 
und Küſſen der ſieben losgelaſſenen Wilden. Gegen Mittag trat 
Ruhe ein, und als a Mittagbrod gerufen wurde, erfolgte ein 
ziemlich geordneter Aufmarſch der kleinen Bande. Prinz ritt aller⸗ 
dings auf des älteſten Vetters Schulter und Paul wurde von ſeinen 
kleinen Couſinen „huckepack“ hereingetragen, aber man konnte doch 
noch ſein eigenes Wort verſtehen. Raſch nahmen die Kinder ihre 
gewohnten Plätze ein — das Diner begann, nachdem der Haus⸗ 
vater einige Worte geſprochen, die bei dem lieben Gott für ein 
Gebet gelten ſollten, eigentlich aber nur eine Warnung für die 
anweſende Jugend enthtelten, ſich ſittſam zu 5 

Prinz konnte ſchon allein eſſen, während die Magd den Kleinen 
beſorgte, Prinz halte all' die Tage, wo er allein mit Paul am 
kleinen Wachstuch⸗Tiſchchen geſeſſen und Niemand ihn im Kinder⸗ 
zimmer beachtet, auf's Manierlichſte geſpeiſt, heute aber beſtand er 
darauf, die Schoten aus der Bouillon einzeln mit einer Haarnadel, 
die er der Kouſine heimlich aus den Flechten fo en, als ſie ihn 
an ihr Herz gedrückt hatte, herauszupicken. Es koſtete Bitten und 
Befehle der Tante; als aber der Onkel ſelbſt mit einem ſtrengen 
Verbot anrückte, fuhr die 17 wieder in die Bouillon, und 
aus dem Engelsmunde die Bemerkung: „Moritz Feldmann — 
Du N mir überhaupt ger nichts zu ſagen.“ 

ie fünf Eigenen ſaßen erſtarrt, was nun wohl ob dieſes un⸗ 
geheuren Freveld geſchehen würde. Als fie aber das über und über 
lachende Geſicht des Papa entdeckten, flog auch der Abglanz dieſes 
10 ui Säge, und ein verſtecktes Lachen und Kichern machte bie 
unde um die Tafel. n 

„Weshalb hat der Onkel Dir denn Nichts zu ſagen?“ fragte 
dle Tante das noch immer Erhſen flichende Kind. 

„Kocht ja nicht — Du giebſt doch das Eſſen,“ war die prompte 
Antwort. Dagegen ließ ſich nichts ſagen. 

Bis zum Deſſert verlief dann Alles programmmäßig — einige 
Uebergriffe des Prinzen abgerechnet, der unter Anderm ſeine älteſte 
Couſine zwiſchen Fiſch und Braten durchaus einmal an den langen 
Flechten als Pony um die Tafel führen wollte; die Erdbeeren 
tunkte er in Salz, und der kleine Paul ſchrie plötzlich auf, well 
ſein theurer Bruder ihm in das nackte Beinchen gekuiffen — ſonſt 
aber war er ſehr artig. Freilich nur bis zum Deſſert, denn an⸗ 
ſtatt den Flammert, der jo lieblich cremefarben aus der rothen 
Fruchtſauce hervorblinkte, in ſtiller Würdigung aufzueſſen, nahm 
ex plötzlich das Kryſtalltellerchen und warf es ſammt Inhalt mit 
5 5 Schwung ſeinem gegenüber ſitzenden Vetter Max an den 


opf. 

Dieſer würdige Quartaner aber beſaß nicht feines Vaters To⸗ 
leranz den kleinen Gäſten et er wich dem Geſchoß aus, 
daß ſein Gewand rein blieb, im nächſten Moment aber lag das 
Bürſchchen über dem quartanerlichen Knie, und ein Klatſchen, be⸗ 
gleitet von dem Bravoruf der anderen Vier, ſowie von dem un⸗ 
melodiſchen Brüllen des kleinen Delinquenten, bezeichnete die im⸗ 
proviſirte Scene. 1 

Von nun an war Max der imponirendſte Gegenſtand in den 
Augen der beiden Engel⸗Bengel. Prinz hatte genug gefühlt und 
Paul genug gehört — die Kinder wurden von Stunde an entſchle⸗ 
den artiger: doch verdarb der Onkel ſelbſt, dem die wilden Jungen 


mit ihrer ehrlichen Frechheit großen Spaß bereiteten, ſehr viel da⸗ 
durch, daß er ſie faſt täglich mit kleinen Näſcherelen beſchenkte. 

So verging wiederum eine Woche — am Montag erwartete 
man die Rückkehr der Eltern. 

Am Sonntag war eine kleine Geſellſchaft zuſammen, keine 
fremde, nur andere Familienmitglieder: ibretwillen brach man den 
Bann der Iſolirung bei Tiſch ſür die beiden Kleinen — ſie wurden 
getrennt, je auf eine Tante vertheilt, ſo fern als möglich von den 
anderen Kindern, die ſchon ihr tolles Spiel am Morgen mit den 
Abgöttern getrieben. Max ſaß wieder dem Prinzen gegenüber, 
ſeine Denkerſtirn ſchien von vornherein jeden Angriff zurückzu weiſen. 

Doch Prinzchen war zwiſchen den Damen heute beſonders kühn; 
er machte ſich bereits daran, nach ſelnem Löffel zu greifen, um 
ihn als Probepfell zu verſenden, als es Tante Emma noch zur 
rechten Zeit gewahrte, den Löffel außer er. tiffäwelte legte und 
um das Kindesherz auf einen ſüßen Troſt hinzulenken die Frage 
ſtellte: „Wer kommt denn morgen nach Hauſe?“ 

Paul kreiſchte und riß ſich dabei in heller Wonne die Serbiette 
vom Halſe: „Papa und Mama“, Prinz aber kniff die blauen Him⸗ 
melsaugen leicht zuſammen und murmelte wegwerfenden Tons: 
„Das P 15. Weine N En 

„Prinz, Prinz!“ drohte Tante ma, erſchreckt über dieſe 
Herzenskälte eines Kindes. ſch 0 

Ja“, wiederholte Prinz, bammelte mit den Beinen und reka⸗ 
pitulirte alle ſynonimen Bezeichnungen, die er Gelegenheit gehabt 
hatte, während ſeines jungen Daſeins aufzuſchnappen „Schnuppe, 
Wurſcht, Pipe, janz ejal! —“ 

Das war der Anfang des Diners; aber es wurde von Sekunde 
zu Sekunde ſchrecklicher. Seine Finger waren überall zu finden, 
ex lachte, ſpuckte, warf, ſo daß Tante Feldmann endlich aufſtand, 
ihn vom Stuhle hob und ſagte: „Solche unartigen Kinder gebören 
nicht an den Tiſch, ſondern unter den Tiſch.“ Dabei hob ſie das 
lange, bis zur Erde ſchleppende Tafeltuch auf und ſchob den kleinen 
Sünder in das improviſirte Gefängniß. 
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* Nomen- omen. Daß in den Namen, die die Glieder 
eines Voltes ſich beilegen, ein Stück ihres Weſens, ihres Charalters 
ſich ausprägt, das iſt eine unbeſtrlitene Thatſache. Als Beiſpiel 
gänzlich ver chiedener Namengebung können einerſeits die Römer, 
andererieit3 die Germanen gelten. Wir beziehen uns hier auf die 
ältere Zeit, in der es noch keine Familten⸗, ſondern nur Perſonen⸗ 
namen gab. Von den römiſchen Namen rühren eine Anzahl vom 
Ackerbau, der Hauptbeſchäftigung des Volkes in feiner beſſeren Zeit, 
ber. Da treten auf: Cicero (Erbſenmann), Fabius (Bohnenmann), 
Leutulus (Linſenmann), Piſo (Wickenmann). An die Viehzucht er⸗ 
innern Aſinius (Eſelzüchter), Porcius (Schweinezüchter). Sehr viele 
römiſche Namen verdanken ihren Ursprung äußeren Merkmalen 
und körperlichen Gebrechen, wie Longus der Lange, Craſſus der 
Naben Calpus der Kahle, Paetus der Schielende, Claudius der 

ahme, Plautus der Plattfuß, Liolus der Bläullche, Niger der 
Schwarze. Endlich ſind eine Reſhe von Namen weiter nichts als 
Zahlen: Primus, Sekundus, Tertius, Decimus, Quintus u. ſ. w. 
as zeigt ſich in dieſer Art der Namengebung? Haften am Aeußer⸗ 
lichen, geiſtige Armuth, Poeſieloſigkeit. Nun zu den germaniſchen 
Namen! Wenn uns keine Sage und keine Geſchichte von der Art 
unſerer Vorfahren Kunde gäbe, ihre Namen würden uns fagen, 
daß es ein Krieger⸗, ein Heldenvolk war. Von Kampf und 
Steg künden zunächſt alle Namen in denen — bild, — gund, — wig 
vorkommt: Hildebald (Schlachtkühn), Hildebrand (Schlachtſchwert), 
Hildebert (Schlachtglanz), Hildegrim (Schlachthelm), Hildemund 
(Schlachtſchütz), Hilderam (Schlachtrabe), Hilmar (ſchlachtberühmh), 
und dle weiblichen Namen Hlldegund e, Hildegard, Hildeburg, Gunde⸗ 
mar (kampfberühmt), Wigand (Kämpfer), Chlodwig liebt Ludwig] 
(Rubmeskampf). Auf Waffen weiſen folgende Namen hin: Garibert 
(ſpeerglänzend), Altger (alter Speer), Garibald (ſpeerkühn). Altger 
erſcheint im Italtentſchen als Alligbieri, Garibald noch weniger 
verändert als Garibaldi, Eckehart heißt ſchwertſtark (ecka — 
Schwertſchneide, hart — ſtark), Bertrand — leuchtender Schild 
rund = Schild), Hilmbrecht = glänzender oder leuchtender Helm. 
e Kühnheit bezeichnen Namen wie Balduin (bald = kühn, ſchnell: 
duin = Freund), Ziutbald oder Leopold, auch iu Liebold, Liebhold, 
Leupold, Lippelt, Leibold verſtüm melt (= volkskühn). Auf da 
ganze Heer weiſt Wernher (Heerwehr), deſſen erſter Theil in vielen 
Verſtümmelungen vorkommt, z B. Wernberr, Wehre, Wörle, War⸗ 
necke, Wernecke; der mit dem Sſege verbundene Ruhm leuchtet in 
Namen wie Robert (ruhmglänze nd), Chlodoald (ruhmwaltend), 
Siegfried, auf den auch Seifert, Seyfried zurückzuführen iſt. Auf 
Klugbeit im Rathe weiſen Konrad (kühner Rath), Reinhart (zu⸗ 
ſammengezogen aus Raginhart — ſtark im Rath), mit niederdeutſcher 
Verkleinerungsſilbe: Reineke, zugleich der Name des ſchlauen Fuchſes. 
amen aus der Thierwelt waren nicht ſelten: an den König der 
Thiere, den Bären, der exit ſpäter von dem orlentaliſchen Löwen 
Ba wurde, erinnert z. B. Bernhard, Berengar; an den Eber 
Eberhard, an den Aar Arnold (waltend wie ein Aar), an den Wolf, 
der nebit dem Raben als heilt ges Thier galt, Wolfgang und Wulfiles 
(Wölflein) in Wolfram (Wolfhraban) erſcheinen beide Thiere zugleich. 
Auf Götter weiien: Godwin (Gottes Freund), Gottſchall oder Gotk⸗ 
ſchalk (Gottes Knecht), Gottlieb, Gottfried, Oswald, Oswin, (Gott⸗ 
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Einen Moment blieb Alles ſtill — dann ſchrie das eine und 
das andre Kind auf, weil der Bengel fie in die Beine gekniſſen 
und gebiſſen. Als Mox aber das Tuch hob und hinunterdonnerte: 
„Wenn Du jetzt nicht ruhig biſt, krlegſt Du fürchterliche Prügel, Du 
Unart“ — da wurde es ſtill — ganz ſtill — unheimlich fill. 

Nene nickte ſich bei Tiſch heimlich zu — das Mittel hatte 
gewirkt! 

Beim Deſſert erwachte das Mitleld der diverſen Tanten. 

„Wenn Prinz jetzt wieder artig iſt, darf er herauskommen“ — 
man hob das Tafeltuch, aber Prinz erſchien nicht. ie: 

Onkel Feldmann winkte ab, daß man ihn nicht unnöthig reizen 
ſollte — — — den gezähmten Tiger, und jo ging das Deſſert 
ſeinen ſüßen Gang. 

Urplötzlich flog der leere Stuhl zurück und der Tiger brach aus. 

Welch Aufruhr! Gelächter, Geſchrei! Ein Jagen, ein Haſchen! 
Erröthen der Damen, Amüſement der Männer — — —: Der Junge 
batte ſich in aller Stille unter dem bergenden Tafeltuch ſämmklicher 
Kleider entledigt, jawohl ſämmtlicher — und tanzte nun wie ein 
Indianer am Vorabend des Kampfes, wie eine raſende Windsbraut 
im Salon umher! 5 5 

Endlich gelang der Tante Emma, ihre Serviette über ſeine roſige 
Nacktheit zu werfen. Onkel Moritz trug ihn nach Schluß der 
Razzia ins Schlafzimmer, legte ihn dort auf das Bett und anſtatt 
ihn 195 durchzuwalken, küßte er den roſigen Cherub wie ein 
entzückter Verliebter wohl hundertmal, bis der Unbändige ganz 
ſtill wurde, ihn mit leuchtenden Augen anſah — denn er hatte 
Prügel erwartet — und in die drolligen Worte ausbrach! „Moritz 
Feldmann — Du biſt wirklich ein ſehr netter Kerl.“ 

Darauf ließ er ſich ruhig anziehen. 

Am anderen Zap fand die Ablieferung ftatt; die Eltern holten 
mit Freudenthränen ſhre Engel heim. Prinz erwies ſich wirklich 
ſehr „ſchnuppe, pipe, janz ejal“, er nahm ſehr zärtlichen Abſchled 
mit Kneifküſſen und ſagte: „Onkel Moritz, wenn Dein Max Dir 
etwas thun will, dann laß mich nur holen — ich ſteh' Dir bet,“ 


waltend, Gottesfreund, in der erſten Silbe ſteckt die Bezeichnung 
des Gottes: Aſen). Auf andere Naturgeiſter weiſen Namen wie 
Alboin (Elfenfreund), Alberich Elfengebieter, aus dem die Franzoſen 
Oberon gemacht haben). Der Namen auf ⸗bald (kühn) hat man 
160 gefunden, der auf rich (Fürſt) 200, der auf sbert (glänzend) 


300, der auf -wolf 400! 

»Neues Roſtſchutzmittel. Aus Tokio bringt der Oſt⸗ 
aſiatiſche Lloyd die Nachricht, ein in Kobe lebender japaniſcher 
Töpfermeiſter habe eine Kompoſition erfunden, die, auf Metall auf⸗ 
getragen, daſſelbe auf das wirkſamſte gegen Roſt ſchützt. Er erfand 
angeblich das Mittel, während er mit Experimenten, die auf das 
Glaſiren von keramiſchen Waaren Bezug hatten, beſchäftigt war. 
Man braucht die Kompoſition nicht von Zeit zu Zeit zu erneuern, 
wie zum Beiſpiel Farbe. Sie wird auf das Metall mittelſt Hitze 
aufgetragen. Das einzige Metall, das ſich hierzu nicht eignet, iſt 
Zink. Der Prozeß iſt ſehr billig, und der Boden eines Schiffes, 
der einmal mit der Maſſe beſtrichen iſt, würde, dem Erfinder zu⸗ 
folge, für alle Zeiten von der Gefahr zu roſten befreit ſein. Der 
Erfinder hat ein Patent bei dem Ingenieur⸗Bureau der japaniſchen 
Regierung beantragt, doch ſoll er nicht früher ein Patent erhalten 
können, bis Metallſtücke, die mit der Kompoſition überzogen, fünf 
bis ſechs Jahre lang in der Erde vergraben waren, ohne Roſtflecke 
zu zeigen, wieder ans Tageslicht gebracht worden find, 


* Heiteres. Eine Geſellſchaft von Vergnügungsreiſenden, 
die nicht mindeſtens einen Lügner in ihrer Mitte hat, wird nie 
in den Ruf kommen, ſich gut unterhalten zu haben. — Eine Frau, 
die einen neuen Hut hat, legt nie einen beſonderen Werth darauf, 
in einem geſchloſſenen Wagen zu fahren. — Es iſt falſch, zu ſagen, 
daß der Regen gleicherweiſe auf Gerechte und Ungerechte 
falle. Die letzteren haben immer einen Regenſchirm. — Arzt: „Nur 
keine Angſt, mein Herr. Vor zwei Jahren litt ich an derſelben 
Krankheit wie Sie, und ich bin vollſtändig geheilt worden.“ Patient 
(eifrig): „Wer war Ihr Arzt?“ — Lehmann: „Was ift denn, alter 
Herr! Sie ſehen ja ganz verzweifelt drein!“ Müller „Haben Ste 
denn nicht von meinem Bankerott gehört? Ich habe ja Alles, was ich 
beſaß, bis auf den letzten Pfennig verloren.“ Lehmann: „Ah! Ich 

örte von Fe Bankerott. Aber ich hatte keine Ahnung, daß 

ie Ihr Geld dabei vorloren haben, Sie armer Mann!“ — Herr 
Steinbach: „Sie verlangen von mir meine einzige Tochter. O, 
dieſe grauſame Welt! Nein, nein, Roſenbaum, meine Tochter darf 
mich nie verlaſſen.“ Roſenbaum jr.: „Das tft auch gar ni t nöthig. 
Wir werden als Ehepaar Ihre Penſionäre ſein und Ihnen 15 
. per Woche zahlen.“ Steinbach (fre Sie „Sagen 
Ste zwanzig und Sie ſollen fie haben.“ — Sie: „Ach, Willy, liebſt 
Du mich denn ernſtlich?“ Er: „I Sage mir übrigens, 
Haft Du das Notizbuch bei Dir, das ich Dir einmal Ihentie? Sie: Ja, 
mein Schatz.“ Er: „So, dann notir Dir gefälligft meine Liebe, 
damit Du mich nicht zwölfmal täglich danach fragen mußt.“ — 
Gender was nennt man denn eigentlich impreſſioniſtiſche 

emälde?“ „Das kann ich Dir leicht jagen. Wenn Du Dir bei 
einem Bild etwas denkſt und der Katalog ſaat etwas ganz Anderes 
— dann iſt's ein impreſſioniſtiſches Bild. 


Er: „Ja, mein Engel. 
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